
Gottesglaube un:! Staatsauffassung
ihre Interdependenz De1 Celsus und Uriıgenes

Von Theofried Baumeister

Das Verhältnis VO  s Kıirche un Staat 1St ıcht allein eıne Sache der
praktischen Handhabung Von Konkordaten un der Rechtssprechung1MmM Rahmen des bestehenden Staatskirchenrechts. Dıie andauernde Dis-
kussion ber die gesellschaftlichen Grundwerte hat erneut deutlich
gemacht, dafß dieses Verhältnis wesentlich bestimmt 1St durch das
Selbstverständnis der Kırche un des Staates, also durch Theologie
un Staatstheorie. ine Geschichte der Beziehungen zwiıschen Staat
und Kırche darf sıch deshalb ıcht damıiıt begnügen, das taktısche Ge-
schehen nachzuzeichnen, sondern sS1ie muß auch nach den die Fak-
ten bedingenden Ideen iragen, die selbst natuürlich ıcht losgelöst VO  am}
der jeweıiligen Zeıitsituation betrachtet werden können. Da die ersten
Weıichenstellungen immer vVvon entscheidender Bedeutung für spatere
Entwicklungen sind, 1St ein Blick auf 1e Ite Kırche besonders wiıch-
tıg Dabei darf INa  z sıch ıcht autf die konstantinische Zeıt beschrän-
ken Die Gedanken ber die Bedeutung der Kirche un des Staates,
die seit der SOgeNAaANNTEN konstantinischen Wende veiußert worden
sınd, haben eıne Vorgeschichte, die jene erst ermöglicht hat Einem
Abschnitt Aaus dieser Vorgeschichte gelten diese Ausführungen

Die Sıcht der Kırche ISt abhängig VO Gottesglauben, der wıeder-
auch die Auffassungen ber das menschliche Zusammenleben 1im

Staat beeinflußt. Be1 Origenes siınd Gottesglaube un Staatsauffas-
SUNS CNS mıteinander verknüpft. Wır werden jedoch sehen, dafß eıne
solche Abhängigkeit nıcht eın Spezifikum christlicher Theologie 1St
Orıigenes sıch mMIt dem Christengegner Celsus auseinander, für
den seine Theorie des menschlichen Zusammenlebens un se1ın Bild der
göttlichen Welt in einer selbstverständlichen Interdependenz stehen.

Vgl eLtwa Lehmann, Grundwerte in Staat und Gesellschaft. Eıne Zwischen-
bilanz ZUr. bisheri Diskussion HerKorr 31 (1977) 137838

Zur Fragestel ung vgl VOr allem St. Otto (Hrsg.), Die Antike Umbruch
Politisches Denken zwıschen hellenistischer TIradition und christlicher Offenbarungbis ZUr Reichstheologie Justinians (München 1974 Fr. Dvornik, Early Christian
an Byzantıne Political Philosophy. Orıgıins Background 111 (Washington

DOS 1 A.A Ehrhardt, Politische Metaph sik VO  e Solon bis AugustıinISTH (Tübingen 1959—-1969); E. Peterson, Der Monot e1sSmMus als politisches Pro-
blem ders., Theologische Traktate (München 45/147; Enßlin, Gottkaiser
un Kaiser von Gottes Gnaden (München SBAW, Phil.-hist. Ab:t., 1943,
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THEOFRIED DBAUMEISTER

Celsus, eın unl ıcht näher bekannter mittelplatonischer Philosoph,
hatte seine Streitschrift das Christentum, ber die den Titel
„Alethes 020  &* SEtZTE; in den sechziger der sıebziger Jahren des

Jahrhunderts geschrieben ber eın Menschenalter spater über-
sandte Ambrosius, der reiche Gönner des Orıigenes, diesem die pole-
mische Schrift ZUT Widerlegung. Orıigenes konnte dem Freund un
Mazen, der se1n Schreibbüro finanzierte die Bıtte ıcht abschlagen
und machte sıch, wahrscheinlich urz VOTr 248 die ungeliebte Ar-
beit Er übernahm abschnittweise den Text des Celsus, der 1Ur

erhalten blieb, un SETZiE ıhm jeweils seine Widerlegung

H- Rosenbaum, Zur Datierung VO'!  3 Celsus’? AAHOÖOHX VigChr
(1972) 162/11. spricht sıch vorsichtig für ine Abfassung kurz nach 160 A4UuUus.

forschungsgeschichtlicher Überblick Meıst entscheidet INa  3 sich jedoch tür das siebte
Jahrzehnt.

Vgl Euseb., VI Z (GCS 9&) 568, 22570 Schwartz).
Zur Datıierung vgl Borret 1n der Einleitung seiner Ausgabe VO: Contra

Celsum: Orıgene, Contre Celse (Parıs 13Z, Dıie Einleitungs-
fragen Jetzt ausführlich 1m dieser Edition;: vgl die CENAaUCIEN Angaben 1n der
folgenden Anm

Ö Dıe grundlegende kritische Ausgabe STAaMMtTL VO  3 Koetschau: Origenes Werke
56/374; 11 (Leipzıg GCS i An diese Edition schloß sich eın
heftiger Streit über die Superiorität der direkten handschriftlichen Überlieferung
(P. Koetschau, } Robinson) der der indirekten Tradition 1n der Philokalie
(P. Wendland, E. Preuschen,. A. Wınter, O. Stählin) blieb bei seiner Ent-
scheidung, übernahm jedoch 1n seiner Übersetzung ıne N: Reıihe der VO  -} seinen
Gegnern vorgeschlagenen Textverbesserungen: Des Orıgenes acht Bücher
GCelsus 11 (München 1926 BE  < 52/3 Auf der Aus abe VO  }
basıert be1ı Berücksichtigung der seither geführten Diskussion die CNS Übers VO  3

Chadwick: UOrıgen: Contra Celsum. Translated wıth Introduction an Notes
by Chadwick (Cambridge Die neueste Ausgabe von Borret konnte
darüberhinaus die Tura-Papyrıi, denen siıch eın Exzerpt Aaus den ersten wWwe1l
Büchern von Contra Celsum befindet, verwenden: Orıgene, Contre Celse 1—-1V.
Introduction, Texte crit1que, Traduction et Notes; Tome Introduction generale,
Tables Index DPar M. Borret (Parıs 1967-1976) 132, 136, 147, 150, KF
In der Einleitung Überblick ber die Geschichte der Überlieferung und der
Textkritik; vgl auch 141/82 Bibliographie critique. Rekonstruktionen des
Alethes Logos be1 Keım, Kelsos-Celsus, Wahres Wort. Alteste Streitschritt
antiker Weltanschauung das Christentum VO Jahr 178 n. Chr. Neudruck
der Ausgabe Zürich 1873, Aalen > O. Glöckner, Celsi lethes Logos eXCUSssIt
et restituere CONAaLUSs est (Bonn Texte für Vorlesungen un Übungen
I1 R. Bader, Der Alethes Logos des Kelsos (Stuttgart-Berlin TBAW

Andresen, LOgos und Nomos. Dıiıe Polemik des Kelsos wider das Christentum
(Berlin AKG 30, Z hebt die 1Ur teilweise veröffentlichte Arbeit VO'!
Schroeder hervor: Der Alethes Logos des Celsus. Untersuchungen ZUuU Werk un
seinem Vertasser miıt einer Wiederherstellung des griechischen Textes und Kommen-
TAT- Habil.-Schr Gießen Vgl auch bei C. Andresen selbst das 1: MKap. des

Teils Die textliche Grundlage S und Wifstrand, Die wahre Lehre des
Kelsos Arsberättelse Kungl Humanıistika Vetenskapssamfundet
Lund (Lund 91/431 Hıer wiırd nach der Ausgabe VO:  3 Borret zıtiert
(Bandangabe, Seitenzahl, Zeile 1n Klammern). Deutsche Ziıtate sınd me1ist der Über-
SELZUNG VO  a} Koetschau, die ıch der Ausgabe Borret’s überprüft habe, entnommMeEN.
Dıie beiden Bände der Übersetzung Koetschau’s werden als u. 11 bezeichnet.
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GOTTESGLAUBE UN: STAATSAUFFASSUNG

Celsus

Celsus aßt seine Posıtion als mittelplatonischer Philosoph deutlich
erkennen. Heinrich Dörrıe hat dem Abschnitt über die philosophische
Gotteslehre eine eindringende Interpretation gew1idmet, in der
ze1gt, dafß Celsus zwıschen Albinos und Plotin steht In einer Aus-
wertung des Sonnengleichnisses Platons 8 wırd das Höchste mıt der
Sonne 1imM Bereich des sinnlich Wahrnehmbaren verglichen un als

efficiens tür den Bereich des Erkennens und Seins
bestimmt Kurz klingt auch die 1mM spateren Platonismus breiter be-
handelte Bestimmung des höchsten Grundes als der finalıs, als
des Woraufthin des FErkennens 10 In der Transzendierung des
Höchsten geht Celsus einen Schritt ber Albinos hinaus. Fur Celsus
1STt das höchste Prinzıp ıcht mehr das höchste Denkbare, sondern als
Grund des Erkennens un der Denkobjekte jense1ts dieser Wirklich-
eit. Es 1St ber allem un wiırd durch eıne ZEeW1SSE unaussprechliche
Krafrt erkannt 11 Es 1St eın überseiender Seinsgrund, ohne w 1e spater
bei Plotin als das ine gänzlich AaUus dem Bereich des Seıins herausge-
NOMMINEIIN sein. Miıt dieser hochstehenden platonischen Theologie
verbindet Celsus Nnu  3 in einem ber Plutarch och hinausgehenden
Bildungs- und Kulturbewußtsein eine totale Anerkennung aller For-
Inen der antıken Religiosität. Seine philosophische Gotteslehre führt
ıhn nıcht ZAHT: Kritik an volkstümlichen Formen der Götterverehrung.
Er findet vielmehr einen Weg, Philosophie un: Bejahung der poly-
theistisch gepragten Frömmigkeıt der Alten Welt miıteinander Ver-

binden. Das geschieht dadurch, da 1n einer dem Hellenismus SC-
läufigen Weıse unterschiedliche Götternamen der Völker als
volksbedingte Bezeichnungen ein un derselben göttlichen Wirklich-
eıt ansıeht un iındem davon ausgeht, da{fß CS 7zwischen Gott un
iırdischer Welt eine Vielfalt VO  3 göttlichen Wesen z1bt, die im Auftrag
(jottes tätıg siınd Als Beispiel für das erstgenannte Vorgehen diene
folgendes Zitat: „Nach meıner Meınung macht CS keinen Unterschied,
ob INnan eus als Hypsistos bezeichnet oder Zen oder Adonaios oder
Sabaoth oder Amun, w 1ıe die Ägypter, oder Papaıos, W 1e die Sky-

Dörrıe, Die platonische Theologie des Kelsos 1n ihrer Auseinandersetzung miıt
der christlichen Theologie auf Grund VO  3 Origenes C. Celsum /,42 ders.,
Platonica Mınora (München Studia Testimon1a Antı 8) 229/62
(erstmals 1967 1n den Nachrichten der d. Wıss. Göttingen d  vero entlicht) Vgl
auch Platonica Mınora, 263/74

Staat 6, 508 A—-511
VII 45 (IV 120 127123 34)

%XCOLL VONOEL TOU ÖL QÜTOV eivaL %OL ENLOTNUN TOU ÖL QUTOV YLVOOXELV
VII 45 (IV 122, E Vgl Dörrıe, Dıie platonische Theologie des Kelsos, 251

11 NÄVTOV ELV  &  R  EIEX: @V, ÜOQNTWOW LVL ÖUVALLEL VOoNTOS. VIL 45 (IV 122 f.)
12 Vgl. M. P. Nilsson, Geschichte der griechischen Religion München “1961)

HAW 5 2! 294
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then.  CC Die andere Vorstellung, da{ß (SÖff sich eıner Fülle unterge-
ordneter göttlicher Wesen bediene, soll breıter dargestellt WCI -

den
Nach Platons T1ıma10s lehrt Celsus, dafßß Gott nıchts Sterbliches

geschaften hat, sondern da{fß NUr die unsterblichen Wesen seine Werke
sind, während VO  a diesen das Sterbliche herrührt Die VO höch-
sten (Gott geschaffenen GöÖötter sınd miıt der Aufsıicht ber die Erde
betraut. Celsus ISt W1€e Plutarch und Apuleius Vertreter einer C“
pragten Dämonologie. Im Unterschied den beiden genannten
Autoren rechnet jedoch nıcht MIt der Exıstenz böser ämonen 1
(5Of* WweIlSst den göttlichen Zwischenwesen ıhren Machtbereich „JIst
nıcht ber die einzelnen Diınge ZESETIZT un mi1t Macht ausgestattel,
Wer immer dessen für würdıg erachtet worden ist?“ Die VO  ; (SOtt
beauftragten göttlichen Wesen haben die Aufsicht ber die ırdischen
Dinge, eLItWwWw2 das Wachsen der Früchte, das Wasser und die Luft 18.
S1e sınd zuständıg für die Heilung des menschlichen KöÖörpers 1 s$1e
haben CS mi1t der Zeugung etun un bewirken die Vorhersage der
7Zukunift durch Orakel 2 Celsus vergleicht diese ZESAMTE Diener-
schaft Gottes mıiıt der Beamtenhierarchie des persischen Könıigs un
des römischen Kaiısers a SO W 1e die Statthalter des alsers einzelne
Teile des Imperiums in einem Auftrag verwalten, sind auch himm-
lische Diener Gottes ber die einzelnen Völker un ıhr Territoriıum
DESCTZT 22

Hıer wiırd 1U deutlıich, Wwi1ie bei Celsus politische un überirdısche
Wirklichkeit in einer wechselseitigen Abhängigkeit stehen. Der politi-
sche Bereich jefert Celsus eın Modell für seine Sıcht der himmlischen
Welt, die wiederum AT dient, die vorgefundene iırdische Ordnung
metaphysisch sanktionieren. Dıiese Interdependenz wiırd klarer,
WEeNn 1m folgenden MIr die O020S- un Nomos-Lehre des Celsus

13 41 (III 122;9 Koetschau, BKV, I1
14 40—42; C
15 52 (II 318,
16 Zintzen, Ärt eıster (Dämonen): 111 Hellenist. kaiserzeitl. Philo-

sophie RAC (1976) 640/68, hier 647 Zur Unterscheidung zwischen höheren
un: nıederen amonen vgl Andresen, Logos un: Nomos, In VI (III
282Z;) spricht Celsus, gestutzt auf eın Zıtat des Pherekydes, VO Dämonen-

Er läßt jedoch nırgendwo erkennen, dafß mMi1t bösen amonen rechnet, die
durch Seuchen eicCc den Menschen Schaden zufügen. Aufzählung der Stellen ZUr
Dämonenlehre des Celsus bei Bader, Der AAHOH>* des Kelsos, 195,
Anm

VII 68 (IV 170; 10/172, FDBS Koetschau, BKV, 11 295
111 28 s 373 (IV 234, 9/13 in 246, 2/6)

19 I11 55 (IV 304, 34/306, 14)
IIL (IV 310, Celsus beruft sıch hier mıiıt Vorsicht auf rühere weilse

Maänner, denen InNnan den Glauben ıcht dür
21 111 35 (IV 250.2/7)%
S 25 (III 7/4, 7/76, 14)
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skizziert wırd deren zentrale Bedeutung für den Philosophen arl
Andresen nachgewiesen hat Die philosophische Erkenntnis des
höchsten Wesens un sSC1NCS iınwirkens auf die Welt 1ST ach Celsus
nıcht CINE OHE Wahrheit Der ‚wahre 0Z0S das richtige urch-
schauen un Verstehen dieser Welt Aufstieg Gott 1St C1in alter
OgZ0S der terner Vorzeıt bereits hervorragenden Menschen
teil geworden IST Finder un Tradenten dieser Urweisheit siınd etw2

Lınos, der Lehrer des Herakles, Musa10s, Orpheus, Pythagoras, HOo-
INCI, Heraklır Die platonische Philosophie oilt als „Vollendung
und Erbe alteren Tradıtion“ Platon hat dem alten Logos die
gültige orm gegeben Demjenigen, der s versteht allegorischer
VWeiıse die Mythen, Dichter, Philosophen un Gebräuche der verschie-
denen Völker entschlüsseln, enthüllz sıch die überzeitliche Wahr-
heıt, die 6S tradieren oilt Insotfern diese Wahrheit den Anspruch
der Verbindlichkeit enthält, 1STt SIC der Nomos, das (jesetz dem INa  a}
sıch nıcht entziehen dart Dieses gebietet daß INAan sıch nıcht VO  3
dem Platz der durch die Zugehörigkeit olk ZUSE*
1esen IST, entfernt In der Treue den ererbten Formen des
Kultes un des menschlichen Zusammenlebens gehorcht Inan dem
Nomos Die nationalen Besonderheiten siınd auch Wenn SI6 sıch VO  a}
olk olk unterscheiden oder 50Ra einander wıdersprechen, ZOLt-
liıchen rsprungs iınsotfern den einzelnen Völkern jeweıls e1in göttli-
cher Aufseher zugeordnet 1ST Die ererbten Bräuche un die überkom-

Formen des Kultes sınd sinnvol] ber das höchste Prinzıp
darf INAan nıcht talsch denken, doch ehrt INnNan Gott nıcht dadurch dafß
Inan die untergeordneten gyöttlichen Mächte vernachlässigt Die ber
die Völker gesetzten göttlichen VWesen sollen Verehrung ertfahren
Denn, fragt Celsus, W 4s 1ST es Schlimmes, SM die Herrscher dieser
Welrt geENECIST machen, dıie andern die göttlichen Herrscher)
sowohl als auch die ber die Menschen herrschenden Fürsten un KO-
N1SC, da auch diese nıcht ohne dämonische Kraftt ıhre iırdischen Wuür-
den erhalten haben?“ Hıer wiırd 11LU wiıeder die Verbindungsstelle
zwıschen himmlischer un politischer Wirklichkeit sıchtbar Dıie auf
Erden Herrschenden göttlicher Kraft S1e ben CIHE Funk-
L10N Aaus, die der der überirdischen Aufseher der Völker entspricht

Grunddatum des politischen Weltbildes des Celsus 1ST das einzelne
olk dessen Eıgenarten, Tradıtionen, Formen der Gottesverehrung
un Herrscher nach ıhm metaphysisch begründet sind Auch Rom 1ST

Andresen, Logos un Nomos vgl nm. 6
Vgl (II 216, AEYO® dÖs$ OUÖEV XOLVOV A NAÄaL ÖEÖOOYLEVA.Vgl 118, U, Andresen, ebd., 118/31
Ebd 129
Ebd 89/208

25 vgl Anm
111 63 (IV 318 Koetschau, BEK  < 11 378
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für Celsus zunächst eın Volk; darüberhinaus hat das Römische eiıch
jedoch die Weltherrschaft inne. Dem Kaiıser 1St die Herrschaft auf Er-
den verliehen un W as an In diesem Leben empfängt, empfängt
INnan VO  3 ıhm 0 Auf den römischen Kaıiıser bezieht Celsus das Wort
Ilias 11 205 „Eıner NUr Könıig, ems schenkte der Sohn des verschla-

Kronos.“ 51 Celsus scheint in der Zentralherrschaft des röm1-
schen Kaıisers den (saranten des Friedens gegenüber gesetzlosen Bar-
baren gesehen haben, In deren Schutz die einzelnen Völker des
Reiches 1in der TIreue gegenüber den ererbten Bräuchen ruhig leben
konnten.

Diıesen Frieden storen U ach Celsus Juden und Christen, ındem
S1e sıch nıcht der normatıven pluralistischen Ordnung einfügen und
ıhre Art des Gottesglaubens absolut setzen 33 Fur die Juden bringt
Celsus och eın ZEW1SSES Ma{fß Verständnıis auf, weiıl S1E siıch ımmer-
hın als olk mMiıt eiıgenen Gebräuchen konstituljert haben ö4 Im hrı-

jedoch sieht Celsus einen reinen Aufstand die VO  3 ıhm
verteidigte Ordnung 30 Dıie Christen serizen siıch über die nationale
Aufteilung der Erde hinweg und lehnen die überlieferte Oorm der
Gottesverehrung, In der auch die Anerkennung der Gott unterstellten
Mächte einen Platz hat, ab Sie bringen Aufruhr 1n die ererbte Kultur
un übertragen iıhre Gefühle der Überlegenheit H1} Absolutheit auf
(Sötf: Dadurch gefährden s1e das Römische Reich Die Ablehnung des
Kaiserkultes führt dann, alle Christen werden würden, ZUT

Schwächung der Zentralgewalt, die den Frieden des Reiches siıchert.
Dıie gesetzlosesten un wildesten Barbaren könnten sıch des Reiches
bemächtigen 36 Der jüdisch-christliche Gott schützt doch ıcht die
ıh Glaubenden. Beispiel dafür 1St die Vernichtung Jerusalems 3 Die
Christen siınd unsıiıchere Staatsbürger, da S1e den Kriegsdienst ablehnen
und keıine politischen AÄmter übernehmen 38

111 (IV 330, 21/3 A£Edotar YaO TOUTO Ta s  n YNGC, XL U (LV AQuBavnc
EV I0 L®, NAa0C TOUTOV AaußaveLs.

31 111 68 (1 330, D Koetschau, BK V, 11 384
Vgl eb  Q (IV 330, 4/9)
Vgl Andresen, Logos un Nomos, 146/88 209/38

25 (III 74, 2/76, 14); 41 (II1 120, 226 Nach Celsus geht das
jJüdische Volk auf eınen Abtfall VO  3 den ÄgyIstern zurück; vgl 27 132, 173
111 (II 20, 17 Z 8); 31 (II 260, dF3) Ce SUS kritisiert diesen Abfall, durch den
sıch nach ihm die Juden von der Überlieferung des ererbten ‚Og0S un Nomos

haben, anerkennt jedoch, dafß aus dem Wıderspruch die rechte Ord-
Nung ımmerhin eın Volk Mi1t eigenen Bräuchen entstanden 1St.

I11 (IV 182, ZI9X Torto (die christliche Aussage, INna  a} könne ıcht mehrerenHerren Ott un den Untergottheiten dıenen) ın  vSI OLETAL,; OTÜGEWT eivaL DOVV
TOV OC QÜUTÖG OVOLAOEV, ÜNOTELYLCOVTOV EQUTOUG XL ÜÄNODONYVÜVTOV ©  o TV
AÄOLTÖV ÜVÜ OONOV. Vgl den ganzen Abschnitt I1I (IV 182,

111 6® (IV 330, 19 vgl Anm 31
H4 (IV 334,
Vgl H3a 73 (IV 344, 1/4) ebd 350, 1/3)

166



GOTTESGLAUBE UN STAATSAUFFASSUNG

Celsus vertritt eınen relig1Öös abgesicherten konservatıven Pluralıis-
11US. Seıin Gottesglaube soll den Bestand der VO  e} ı;hm geschätzten
alten Kultur siıchern. Dieses Ziel oibt das Kriterium 1 für die rechte
Gottesverehrung. Eın Gottesglaube, der den überlieferten Pluralismus
stOrt, mu{fß falsch se1in. Wenn CS möglıch Wäre; Celsus, dafß alle
Völker tatsächlich nach eın un emselben (esetz leben würden, dafß
die Volksunterschiede ın den Bräuchen also allen würden, ann onn-

INan über das Christentum reden. Doch eıne solche Annahme iISt
nach Celsus utopisch 39

Origenes

Orıgenes dagegen 1st Anwalt der revolutionären Macht der Utopıe.
Er 1St davon überzeugt, da{fß die utopische Zukunft schon in der (58=
genWart begonnen hat Was tür Celsus Aufruhr > die geltende
Ordnung iSst, 1St für Orıigenes Anfang eıner un besseren Ord-
Nung, die siıch die Macht des Bestehenden durchsetzen wird,
1in der Zukunft Zanz dessen Stelle treten 1Dem einen Gott ent-

spricht die einem (Gesetz geeinte Menschheıt, die ZWar durch
eıgene Schuld ıhre Einheit verloren hat; diese jedoch 1mM cQhristlichen
Glauben wiıedergewınnen annn

Joseph Ratzınger hat 1n seinem Buch ber die Einheit der Natıonen
als Vısıon der Kirchenväter die origenische Deutung der Geschichte
VO Turmbau Babel 1n Gen 11 Zu Ausgangspunkt seıner Orıge-
nesinterpretation gemacht 40 Orıigenes spielt OTrt in verhüllender
Weıse auf seine Lehre VO Fall der Seele Derzufolge hat Gott die
Menschen Als rein geistige Wesen geschaffen, die durch Auflehnung

ıh: 1n die Fremde der iırdischen Welt geraten sınd, in der S1C
entsprechend ıhrem unterschiedlichen Verhältnis (ZOött ;hren Platz
erhalten. Der Turmbau ISt. Ausdruck des Stolzes der Menschen, die
sıch Gott wenden. Die Konsequenz dessen 1St der Verlust der
ursprünglichen gottgeschenkten Einheıt, die Zersplitterung der
Menschheit 1in einzelne Natıonen. Die Menschen werden entsprechend
ıhrem unterschiedlichen Abstand Gott mehr oder weniger
Völkerengeln übergeben, deren (zesetz s1e 1U  a leben mussen.
Orıgenes der Lehre des Celsus VO  $ den göttlichen Völkerautse-

111 (IV 340, 1/5)
Ratzınger, Dıie Einheit der Natıonen. Eıne Vısıon der Kirchenväter (Salz-

burg-München Bücherei der Salzburger Hochschulwochen, 47 Der
Abschnitt bei Orıgenes: 29397 (I1II 8 \ 1/96, 513 Vgl auch F. Dvornik, Early
Christian and Byzantıne Political Philosophy 8! AA Ehrhardt, Politische
Metaphysik VO  -} Solon bis Augustin I8l 5 Peterson, Der Monotheismus als
politisches Problem,
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ern die Aaus dem Judentum stammende Idee der Völkerengel ZE-
SCn 41 Was beı Celsus bejahende Weltordnung ists erscheint bei
Orıigenes als Ausdruck der Strate.

Die ursprüngliche Einheit i® jedoch nach Orıigenes icht gänzlich
verlorengegangen. Israel hat die ursprüngliche Sprache der Einheıit
bewahrt un: 1St Anteıl Gottes inmıtten der Völker geblieben. ber
Israel ISt eın Geist un: ıcht einer der die Strate siıchernden Völ-
kerengel ZESCLIZLT 4 Das jüdische olk fällt A4US dem Rahmen des
Nationalen; CS besitzt eine höhere VWeisheit, iın der 6S alle anderen
Völker übertritft 43 Im jüdischen ult und Gottesglauben wurde das
wahre 1ssen VO  $ (S5Oöff weitergegeben. Gegen die vielstimmige 1: O“
gyostradition des Celsus behauptet Orıigenes eine einlinige Überliefe-
rung der Wahrheit. Der Verbindlichkeit der Volksnomo:i den
Anspruch des einen göttlichen Nomos eNTIgSCESCN, der durch Israel tra-

diert worden ISt. Ihm 1St ll das zuzurechnen, W 4S in den Nomo1 der
einzelnen Völker gzut ISt. Allerdings hat das jüdische olk nach Orige-
1es schließlich seine Sendung E  In als CS sıch der mıiıt Christus be-
einnenden uniıversalen Ausbreitung VO  $ OZ0S un Nomos wiıidersetzt
hat A Durch Christus sınd nämlich nach Origenes die Archonten der
Welt, die die Völker in nationaler Abgeschlossenheit gefangenhalten,
grundsätzlich entmachtet. In seiner Gefolgschaft sammelt die Kırche,
die ıhren rsprung 1mM Judentum hat, die Menschen Aaus allen Völ-
kern, die die Versklavung der Volksnomoi abschütteln 45 Die Kırche

die Sendung Israels in der NnecuUuCN Dımension der Universalität
tort. S1e knüpft dabei dem Guten, das D in den einzelnen Völkern
Z1Dt, 46 Die grundsätzlich entmachteten Archonten oder Völker-

41 Vgl Peterson, Das Problem des Nationalismus 1m alten Christentum
ders., Frühkirche, Judentum un Gnosıs. Studıien un!: Untersuchungen (Rom-Freı-
burg-Wıen 51 /63

42 A (I1II 9 ‘9 Zu Michael als dem Engel Israels vgl Lueken,
Michael. Eıine Darstellung un: Vergleichung der jüdischen un der morgenländisch-
christlichen Tradıtion VO':! Erzengel Michael (Göttingen

43 (IH 124/6)
43 (III 126, 15/22): Orıgenes verwendet die christlich verschärfte SO$. deu-

teronomistische Tradition VO: Pro hetenmord. Zu dieser Tradıtion vgl Steck,
Israel und das gewaltsame GeschiP der Propheten. Untersuchungen Z Überliefe-
rung des deuteronomistischen Geschichtsbildes 1m Alten Testament, Spätjudentum
und Urchristentum (Neukirchen-Vluyn Dıiıese Tradition 1St
bestiımmend geworden tür die Theologie der Mt-Redaktion; s$1e pragt entscheidend
Justıins Dialog MIt TIryp

45 3: (IIL 96/100).
Dı1e Volksnomoi widersprechen einander ott un sind SA schlecht. Anzu-

erkennen 1St das, W as mi1t dem Gesetz Gottes übereinstimmt. Vgl 78/80);
35—39 (III 106/20). Vgl auch Ratzınger, Die Einheit der Natıonen, SEL der

auf die Stelle Johannes-Kommentar X11 (GC5S Orıgenes 4, 277 Preuschen)
eingeht, wonach der Bereich des Nationalen posıtıver als 1n Contra Celsum gesehen
WIır
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engel können iıhre Herrschaft solange ausüben, als siıch Menschen
durch sS1e verleiten lassen, der Macht der unıversalen Wahrheit Wiıder-
stand ENTIZEZSCNZUSETZECN. och schwindet, W 1€e Orıgenes 1m Blick auft
die Missionserfolge der Kirche meınt, ıhr Einflußbereich. Die Weltge-
schichte mündet ein in das eschatologische, uniıversale Friedensreich,
in dem die ursprünglıche Einheit der Menschheit wiederhergestellt
und überboten wiırd Die Kirche 1St „dıe auf dem Wege ZUT ursprung-
liıchen Finheit voranschreitende Menschheit“ x

Von der Basıs der Ekklesiologie Aaus beurteilt Orıgenes den Bereich
des politischen Lebens. Es oibt nach ıhm eine provıdentielle Affinität
7zwiıschen dem miıt Jesu Geburt beginnenden S1egeszug der christlichen
Friedensbotschaft und der DPax Augusta 48 Augustus hat der Epoche
der Rıvalität der Völker dadurch eın Ende bereıitet, da{fß 97  1e oroße
Mehrzahl der autf Erden ebenden Menschen“ in eiınem eich vereinıigt
hat urch die 'Tat des Augustus wurden also schon die Natıonengren-
Z niıedergerissen. Die christliche Botschaft konnte S1'  9 ohne durch
Grenzen behindert se1n, ausbreiten. Darüberhinaus WTr der Friede
des Augustus die Voraussetzung dafür, daß die christliche Lehre, die
die Feindesliebe ET Pflicht macht, überhaupt eıne Chance hatte, Ge-
hör tinden. Denn eine in einzelne Völker zersplitterte Welt bedeu-
LEL Unfrieden un Krıeg. Dort aber, gekämpft wiırd, hätte sıch
die christliche Friedensbotschaft aum durchsetzen können. Das rOom1-
sche Kaiserreich spielt also ach Orıgenes eine providentielle Rolle 1m
Heilsplan (Gottes. Der sıch in der Kırche Neu konstitujierenden einen
Menschheit, die 1m Glauben den eınen Gott geeint 1St, entspricht
das nationenüberspannende eıne Weltreich. CSOT$F o1Dt den menschli-
chen Herrschern die Herrschaft 49 Ihnen oilt E gehorchen, WENN
nıcht WI1IeEe 1m Kaiserkult dem Gottesglauben Wiıdersprechendes
verlangt wırd D Orıigenes 220 sıch vorstellen, dafß das Römische
Reich christlich wırd Der christliche Glaube seiner Bewohner

HAT t’ Das Kiırchenverständnis des UOrıigenes (Köln-Wien BoBKG
4’ 207 Vgl 05  di Sanzcn Abschnitt: „Dıie Kirche VO  3 Antang der Welt“, 205/10

11 360 8 Vgl Peterson, Kaıiıser AÄugustus 1M Urteil des antıken hrı-
Eın Beitrag Zur Geschichte der politischen Theologie Hochland 3 9

(1933) 289/99
49 I11 65 (IV 3ZZ 11/324, 14) Zıitlert Orıgenes Röm 3: Kn Er verweıst hiıer-

bei auf seine Erklärung dieser Stelle 1M Kommentar S Römerbrief EL D
(Lommatzsch f 326/8), auch der Frage der ungerechten Herrscher nach-

ist. In Contra Celsum 111 65 (IV 322/4) begnügt sıch damıt, durch
das Pauluszitat die Loyalität der Christen nachzuweisen, jedoch auch deren durch
den christl Glauben gegebenen renzen benennen. gl. X  Schelkle, Staat
un: Kırche in der patrıistischen Auslegung Von Rm 13, JF ZN 43
223/36, hier

I11 655 5 68 (IV 324, 28/32)
l 174 69—772 (IV 34/44)
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würde ıhm den göttlichen Schutz erwiırken Allerdings 1SEt 65 schwer,
festzustellen, W 1e WEeIT die Zukunftsvision des OUOrigenes bereıits die
Zeichnung des Eschatons gehört Er scheint MECINCNH, dafß der Pro-
z e{ der Verchristlichung der Welt auch den Bereich des Politischen
erfassen un ohne Brüche 1115 eschatologische Friedensreich münden
wiırd In der Gegenwart nutfzen die Christen dem Reich ındem S1IC

Gebet für die gerechte Sache eintreten, ıcht jedoch durch Kriegsdienst
un die UÜbernahme öffentlicher Ämter \  \

Celsus un UOrıigenes blicken beide auf dieselbe politische Wirklich-
eit Entsprechend seiner Prämisse deutet S1C Celsus als Pluralität,
während Orıgenes den Akzent auf die die Pluralität überwindende
Einheit legt Beide Sichten sınd abhängig VO jeweiligen Gottesglau-
ben un beeinflussen umgekehrt wıederum den Gottesglauben Celsus
verbindet SCINCHN philosophischen Monotheismus MItT der Anerkennung
untergeordneter göttlicher Mächte un annn dıe gesaMTeE Fülle
tiker Religiosität und nationaler Bräuche metaphysısch legitimıeren
UOrıgenes kennt ZWAar auch (sott unterstellte Mächte, die
Enoel Doch ordnet S1IC total Gott Ihnen darf keine spezielle
Verehrung gezollt werden: ıhre Anerkennung 1ST Akt der allein
auf Gott zıelenden Anbetung miıteingeschlossen Der Glaube an den

Gott implizıert die Theorie des eEiINEN Nomos un der ıhm
Menschheit deren Einheit sıch die Selbstsucht nd Ab-

kapselung der Menschen geschichtlichen Prozefß der VO  3 Israel ber
die Heidenkirche ZABR eschatologischen Ziel hinführenden Heıilsge-
schichte durchsetzt 1Dem Wachsen der relig1ös begründeten Einheit
entspricht der politischen Bereich feststellbare Zug ZUuUr Überwin-
dung der NESALLV gezeichneten Pluralität Orıgenes oibt dem L1OI1N11-

schen Kaijiserreich SI Aaus dem Prinzıp der Einheit abgeleitete reli-
Legitimatıon

11} Platonismus und Christentum

Die philosophische Gotteslehre des Celsus da{fß dem Mıtt-
leren Platonismus zuzuordnen 1ST Es tIragt sıch ob auch seiner

„politischen Gotteslehre Platoniker 1ST Erik Peterson hat Celsus
dieser Hinsıcht Traditionslinie eingeordnet die nach ıhm MILIt
Aristoteles beginnt Der Stagırıte beschließt das E Buch sSsCiINer

Metaphysık ursprünglich selbständigen Einzelvortrag, MIit dem

111 FEL (IV 344/52).
Peterson, Der Monotheismus als politisches Problem. Wertvolle Auskünfte

diesem Abschnitt ber Celsus verdanke ich Heıinrich Dörrie un Matthias Baltes
Münster
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Zıtat Llias 11 204, dessen Fortsetzung ILlias I1 205 Von Celsus auf den
römischen Kaiser bezogen wiırd 94 Es heifßt be] Aristoteles: „Das
Sejende aber hat nıcht den Willen, schlecht regiert werden: ıcht
gur ISt Vielherrschaft, eıner se1 Herrscher.“ Das Agamemnon me1-
nende, also dem politischen Bereich entstammende Wort des Epos
wırd VO  — Aristoteles 1in der Ablehnung mehrerer erster Prinzıpijen ZUr

Kennzeichnung des sich selbst denkenden Geıistes, des unbewegten Be-
WESCIS, verwandt. Nach Erik Peterson ist 1er Z.UE ersten Mal die
Vorstellung der Monarchie auf den metaphysischen Bereich übertra-
SCH worden. In peripatetischen Kreıisen habe INnan annn ohl das Bild
VO  3 der Einherrschaft des höchsten Wesens durch die Züge einer gOtt-
lıchen Dienerschaft erweıtert 9

och stellt sıch die Frage, ob nıcht gerade dieses Anliegen, Einheit
un Vielheit vermitteln, eher in eınem platonisch-pythagoräisch
gepragten Milieu verwurzelt IS Celsus folgt, W1€e schon gESART wurde,
in seiner Lehre VO  3 eiınem abgestuften Einwirken (sottes autf die Welt
dem Tima10s. (ott hat nıchts Sterbliches geschaffen; seine Werke sınd
die unsterblichen Wesen, VO  3 denen ann das Sterbliche herrührt y
Mıiıt seıiner Dämonologie steht Celsus 1ın eıner Tradıtion, die ihren
Ausgangspunkt in der Stelle Symposıon 72 D/E, wonach die Dämo-
Hen in der Mıtte 7zwiıschen (Gsott un: Mensch stehen, Ü hat
Die Linıe führt ber Xenokrates, den Schulleiter der Akademıie,
und den Stoiker Poseidonios Plutarch un A puleıus, mi1t denen sıch
Celsus stark berührt D Die Bezeichnung des höchsten Prinzıps als des
Könıgs 1St 1m Platonismus weıt verbreıitet. Celsus zıtlert die berühmte
Stelle Aaus dem (pseudo)-platonischen Brief 1°7) HET A, 1n der
CS heißt „Auf den König VO  3 allem bezieht sıch alles un: seinetwegen
1St alles und OCr 1St die Ursache alles Guten  « Das vollausgebaute
Bild VO  an CSOt als dem Großkönig, der VO  $ eiınem Hof VO  - Satrapen
und Beamten umgeben 1St, ISt ausführlichsten 1n der pseudo-
arıstotelischen Schrift De mundo, in der Elemente unterschiedlicher
Herkunft eıner neupythagoräisch-platonischen Sıcht dienstbar

111 68 (IV 330, 3); vgl Anm. 31
55 TI dE VT QV DOVAETAL NTOAÄLTEUVEOÜAL XAXWS. OU% Ü yadoV NOÄUKOLOOVLN * ELC

XOLOO.VOG.“ Metaphysık (OCT, ed Jaeger, 262) Vgl Peterson,
Der Monotheismus als politisches Problem,

E. Peterson, Das Problem des Nationalismus 1m alten Christentum,
57 Vgl Anm. U,

Vgl Zintzen, Art eıister (Dämonen) (S. Anm 16), 640
59 VI 18 (III 222 7/9) I1 3192 Das Zıtat: VI 18 (I11 222;

'g 13) Zur Exegese dieser Stelle 1m Platonismus vgl Dörrıe, Der König.
Eın platonisches Schlüsselwort, Von Plotin mi1ıt innn erfüllt Platonica
Mınora, 390/405 Saffrey L.G. Westerink, Proclus. Theologie Pla-
tonıcıenne 11 (Parıs in der Einleitung C m
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macht werden, ausgeführt worden 6 (CSOFf£t. wırd MI1t dem persischen
Großkönig verglichen, der, zurückgezogen VO  3 der Welt, 1 Zentrum
eınes weıträumıgen Palastes residiert. Gott 1St der Herrscher, regiert
jedoch nıcht selbst, sondern hat die Verwaltung der Welt den er-

geordneten Dienern übertragen. Dıie Diener sınd Bild der die Welt
durchwirkenden göttlichen Dynamaıs. Die Schritft De mundo bezieht
das Bild also nıcht auf einzelne, Gott unterstellte Gottheıiten, sondern
auf die in allem wirksame Dynamıs Gottes. Die sıch VO Vergleich
her anbietende Möglichkeit, philosophischen Gottesglauben un Aner-
kennung elıner Vielzahl VO  w} Gottheiten miteinander verbinden,
aßt sıch ZuL bei AX1IMUS von TIyros, einem Zeıtgenossen des Celsus,
beobachten. Am Ende seiıner Schrift: „Wer 1St Gott nach Platon?“ be-
zeichnet CT (ZD€tf als den Könıg der Welt, der unbewegt 1n der Höhe
thront ö Teıilhaber seiner Herrschaft sind die siıchtbaren un unsıicht-
baren Götter, die 1n einer abgestuften Hierarchie ıhm untergeordnet
sind Miıt einer solchen Anwendung des Bildes berührt siıch Celsus. Fur
diesen sind ein1ge der Untergottheiten die Aufseher der einzelnen
Völker. Diese Sicht dürfte MI1t dem Politikos-Mythos zusammenhän-
SCH, ın dem Platon 1mM Aufgreifen der homerischen Redewendung
VO Könıg als Völkerhirten erzählt, dafß e1INst (GÖötter die Herden der
Menschen geweıidet haben Unter der Oberhoheit des höchsten Gottes

die Teile der Welt die Götter verteıilt, die ıhrem Platz
MIıt jenem herrschten Ö Man annn auch L1ıma10s 23 D, denken,
WO erzählt wiırd, dafß der Gööttin Athene Athen un die agyptische
Stadt Sa1s 7U} OSsSe fiel

Dıie Lehre V}  e} den göttlichen Autsehern der einzelnen Völker dient
Celsus dazu, die Würde der Natıon, ihrer Traditionen un Bräuche
metaphysisch verankern. Grunddatum der politischen Theorie des
Celsus ioT das einzelne olk Jedoch bringt ıh diese Option iıcht in
Wiıderspruch ZUT römiıschen Zentralherrschaft. Zu Beginn der röm1-
schen Kaıuserzeıt beklagte der ältere Plinius 1n seiner Naturalıis histo-
na das Ende der vielen Staaten. Früher habe das geistige Leben 1n
den einzelnen Völkern geblüht, jetzt aber mache INan 1U in der Un-
£reıiheit Fortschritte 63 Von eiıner solchen Kritik der Kaiserherrschaft
1St bei Celsus nıchts spuren. Er gehört nıcht Zzu geistigen Wider-
stand Rom Im Gegenteil verbindet 1 seine Hochschätzung der

60 Ps.-Aristoteles, De mundo 398 d, (Loeb, ed Furley, 386/92). Vgl die
Eınleitung bei Strohm, Aristoteles. Meteorologie, Über die Welt (Darmstadt

263/71 U, die Anmerkungen ZUr Übersetzung 337
61 Maxımi Tyrı Philosophumena, ed Hobein (Leipzig 144,

Politikos D D,
63 Plinius, Nat. Hıst. K V I: Pline ’ Ancien. Hıstoire Naturelle. Lıvre XIV,

ed Andr.  € (Parıs 24/6 Vgl Fuchs, Der geistige Widerstand Rom
1n der alten Welt (Berlin u, Anm 5 9
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einzelnen Völker mit der Verteidigung des Kaiserkultes. Die röm1-
schen Kaiser regıeren, W1€e allgemeın die ırdischen Herrscher, vermöge
einer göttlichen Kraft ö Miıt dieser Ansıcht steht Celsus in der Ira-
dition der in Rom allmählich rezıplerten hellenistischen Herrscher-
theologie 69 Die römische Zentralherrschatt yarantıert das friedliche
Nebeneinander der einzelnen Völker. Kaısertum un Pluralität der
Völker widersprechen sıch nıcht. Celsus rechtfertigt diıe VO  e ıhm be-
jahte Welt des Jahrhunderts.

Die Posıtion des Orıgenes hat, selhbst Wenn in der Vorstellung
einer dieser Erde überlegenen, reın geistigen Welt VO Platonismus
beeinflußt ISt, doch gänzlich andere Voraussetzungen als die des Cel-
SUS. Orıgenes 1sSt entscheidend durch die frühchristliche Idee der Uni1-
versalmission un die se1it den Apologeten geübte Praxıs der geistıgen
Anverwandlung des Z christlichen Glauben passenden antiıken Karl-

epragt. Die frühen Missionserfolge der Kırche hatten Z

Gründung einer großen Zahl vVvOon kleinen christlichen Gemeıinden e
führt, die ber einen weıten Bereich des Imperiums verstreut
Die Erfahrung der Vereinzelung inmıtten eıner übermächtigen heid-
nischen Umwelt konnte sıch 1in einer Ekklesiologie der Aussonderung
und der Abgrenzung außern 66 Dort, sıch das Grundgefühl der
Vereinzelung MIt der Verfolgungserfahrung traf, hat In  $ vielfach
TIrost be] der apokalyptischen Tradition VO  } der erwartenden SE
en Umkehrung der Verhältnisse, die den Bedrängten die Wiedergut-
machung un Herrschaftt bringen wiırd, gesucht. Es gyab jedoch auch
einen anderen Weg, die Diasporasıtuation bewältigen. Man konnte
S1€, gestutzt auf die Missionserfolge, als Anfang einer dynamıschen
und unaufhaltbaren Ausbreitung des cQhristlichen Glaubens verstehen.
In der Aktualisierung der uniıversalistischen Prophetie des Alten -

cah INan 1m Wachsen der Heidenkirche den Begınn des völ-
kerüberspannenden Friedensreiches. Die Apostelgeschichte zeıgt, W1e
Man, ausgehend VO  $ der paulinıschen Missionsidee, die Heidenmissıon
als beginnende Erfüllung der atl Prophetie ansehen konnte. Das Pro-
mM dieses Buches 1St in Apg K enthalten: Dıie Apostel sollen
Zeugen Jesu se1ın in Jerusalem, in ganz Judäa un: Samarıen, his

Vgl. VIII 63 (IV ,  > vgl. Anm.
Hıerzu vgl Fr Dvornik, Early Christian and Byzantıne Political Philosoph

2057A7 11 453/557, 611 ff.; AA Ehrhardt, Politische Metaphysik VO:  $ SOon
bis Augustıin L, 163 fi.; W. Enßlin, Gottkaiser und Kaıser VO  e} Gottes Gnaden;

Delatte, Les raites de la Royaute d’Ecphante, Diotogene Sthenidas (Liege-
Pariıs 1942 123/6)3 Dıie reı pythagoreischen Texte ber das Könı Jetzt bei
H. Thesle The Pythagorean 'Text of the Hellenistic Period bo 1965
AAAbo, Ser. A, Vol IZ9 187 fi; azu ders., An Introduction
the Pythagorean Writings otf the Hellenistic Period Abo AAAbo
Humanıora AT

66 Vgl C. Andresen, Die Kirchen der alten Christenheit (Stuttgart eic:
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den Rand der Erde Der Ausdruck „bis den and der Erde“
begegnet och einmal der Stelle Apg 15 47, OFt eindeutig als 7E
EAXE ARN Jes 49, erkennbar. Demnach mu{ die gleiche Wendung in
Apg 1 ebenfalls als Zıtat Aaus Jes 49, angesehen werden. Di1e end-
zeitliche Erleuchtung aller Völker, das Heil bıs den and der Erde
werden Wirklichkeit 1n der Heidenmissıon der frühen Kirche: Deswe-
SCHh zeichnet IMNa  w} Paulus als den sroßen Weltmissionar, VO  w dem der

Clemensbriet D Sagt, dafß Herold 1m Osten Ww1e€e 1m Westen
WAar, die Welt Gerechtigkeit lehrte und bıs die Grenze des
estens gekommen 1St Ö

Orıgenes steht 1in der Linıe dieser auch VO  5 den Apologeten geteil-
ten Missionsidee. Dıie VO  w} den Propheten verheißene uniıversale oll-
endung der Welt wirtft ıhre Schatten VOTAUS, ıhre Gestalt 1St schon
erkennbar 1n der sıch se1it Christus ausbreitenden Kırche. Im Wider-
spruch Celsus legt Orıigenes den Hauptakzent auftf die VO Ju-
disch-christlichen Gottesglauben und VO Liebesgebot her begründete
Einheıit. Die beginnende Zukunft bringt die durch Christus NEeEUu CI -

möglichte Einheit als Ablösung einer als Wiıdersprüchlichkeit, Abkap-
selung un: Unfrieden gyedeuteten Pluralität. Was sıch iınnerhalb dieser
Pluralität der Idee der Einheit zuordnen laßt, bejaht Orıigenes. Was
der Einheit widerspricht, mu{ ach ıhm abgelehnt werden. Der christ-
lıche Gedanke der Umkehr verbindet sıch mıiı1ıt dem ZUerst VO  3 den
Apologeten, annn APCH: allem VO  a} Clemens Alexandrinus beschrittenen
Weg der Anknüpfung Gedanken der vorchristlichen Antıke. Von
hierher erklärt sich das Verhältnis des Orıgenes Z römischen Staat.
Wiährend die Urz geNaANNTE, apokalyptisch gepragte Strömung
des kirchlichen Selbstverständnisses aı ne1igte, den römischen Staat
als widergöttliche Macht anzusehen 69 hat die andere, prophetisch-
unıversalistisch eingestellte Rıichtung eıne posıtıvere Haltung ıhm ZC-
genüber eingenommen 7 Noch VOT Orıigenes hat Melito VO  3 Sardes
eıne Parallele 7wischen der Gründung des römischen - Kaiserreiches
durch Augustus und der gleichzeitig beginnenden Ausbreitung des
qQristlichen Glaubens SCZOYCN. Das Christentum hat nach Melito dem
Reıich Segen gebracht 7 Orıigenes führt diese Linie weıter, ındem er

VO  $ der Basıs seiner Einheitsidee her die Tat des Augustus DOSItLV
4  EWC SOXÄTOVU TNS YNS.

Fısc C Die Apostolischen Väter (Darmstadt ‘1976) SZ. 1/6 Vgl
Beyschlag, Clemens OmMaAanus un: der Frühkatholizismus. Untersuchungen

Clemens 7 (Tübingen 287/99
Vgl Apk f.; Hippolyt, De Antichristo un In Danielem vgl Fr wornik,

Early Christian and Byzantıne Political Philosophy 11
Vgl. W. Blum, Philosophie und Politik VO  $ den Apostolischen Vätern bis

Origenes St Otto (Hrsg.), Dıiıe Antike 1 Umbruch (s Anm 9 Fr.
Dölger, Zur antıken un frühchristlichen Auffassung der Herrschergewalt VO  3
Gottes Gnaden AuC 111 (Münster 19372 TTT

71 Euseb., 2 9 (GCS Y E: 384, 18/386, Schwartz)
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wertet, gleichzeitig 1aber auch deutlich macht, da{fß der christliche CSOt-
tesglaube bei aller Loyalität gegenüber dem Imperium den Kaiserkult
ıcht erlaubt. Anerkennung der providentiellen Rolle des Kaiserreıi-
ches un Ablehnung der Göttlichkeit des Kaisers kennzeichnen die
Staatsauffassung des Orıgenes. Diese Sıcht 1St eıne Schlußfolgerung
des Alexandriners AUS dem christlichen Gottesglauben. Sı1e wirkt aut
diesen zurück, WEeNN Orıgenes DU  a iın Gott den Legıtimator menschli-
cher Herrschaft sieht. Der Kaiser ISt ZW ar ıcht göttlich, doch hat ıhm
(GOFft seıne Herrschaftt übertragen. Dieses Denken WAar sehr folgenreich
tür die spatere Geschichte.

Nachwirkungen

in direktes Nachwirken des Celsus aßt siıch ıcht feststellen. Seine
Streitschrift 1St NUur durch die Wiıderlegung des Orıgenes erhalten SC-
blieben; Orıgenes selbst kannte s1e ıcht bis dem Zeitpunkt, da
Ambrosius s1e ihm 7zuschickte Keın Nachwirken des Celsus, jedoch eın
den Intentionen des mittelplatonischen Philosophen entsprechendes
Bemühen zeigt sıch 1m Neuplatonismus des Jahrhunderts. Wieder-

geht D die philosophische Rechtfertigung der poly-
theistisch gepragten Frömmigkeıt der Alten Welt in der Verteidigung

das Christentum. Im Gefolge der St0a und des mittleren Pla-
tonısmus tafßt der Neuplatonismus des Porphyrios, des Jamblich un
der heidnischen Opposıtion der römischen Adelskreise noch einmal
philosophische Gotteslehre nd Anerkennung der allegorisch gedeute-
ten Mythen, Mysterienkulte un ererbten Rıten der Götterverehrung

Dabe!: zeıgt sich eıne Niähe ZUr alten römischen Auffas-
SUNg, dafß die Verehrung der traditionellen (jötter Roms den
Bestand des Reiches sichere 73 Im Streıt die Wiederaufstellung
des Altares der Vıctorıia 1in der Senatskurie ßr Symmachus, der
Sprecher der heidnischen Senatspartel, Rom in der Relatio L Kaı1-
SCr Valentinian I1 sprechen: „Dieser ult (der angestammten Götter)
hat den Erdkreıis meınen (Gesetzen unterworten; diese heiligen Hand-
lungen haben Hannıbal VO  e den Mauern, die Gallier VO Kapitol
verjagt.“” Mıt dem endgültigen Sıeg des Christentums endete das

72 Vgl Kötting, Christentum un eidnische Opposıtion iın Rom nde des
4. Jahrhunderts (Münster Schriften der Gesellschaftt ZUr Förderung der
Westfälischen Wilhelms-Universität Münster 4 9 Wytzes, Der letzte Kampft
des Heidentums 1n Rom (Leiden PRO

Vgl Klein, Symmachus. Eıine era ische Gestalt des ausgehenden Heidentums
(Darmstadt Impulse der Fors ung

7{4 Symmachus, Relatio 111 (MGH, CE Aant. 6, s 282, Seeck) Vgl
Kötting, Christentum und heidnische Opposıition, U, Wytzes, Der letzte Kampf
des Heidentums in Rom, 204
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VO  — Celsus un den Neuplatonikern des Jahrhunderts verteidigte
Ineinander VO  e platonischer Philosophie un konservatıver Rechtftfer-
tıgung der ererhbten Religion un Kultur.

Eın direktes Weıterwirken des Celsus aßt sıch, W 1e DESART, nıcht
feststellen. Doch hat indirekt weıtergewiırkt, ındem Orıigenes
AT Wiıderspruch herausgefordert un ıh A hat, sıch
der polıtischen Implikationen se1nes Gottesglaubens bewußt WEeTI-

den Die Folgen des orıgenıschen Denkens gehen auch aut das
Konto des Christengegners Celsus. Der relig1ösen Legitimierung des
Pluralismus ın Politik un Religion Orıgenes die Aaus dem christ-
lıchen Gottesglauben abgeleitete Option für die Einheit ın der Politik,
für die Pax Augusta, Die christliche ÜUtopıe, der Aufstand
>>  \ die bestehende Ordnung, miıt Celsus sprechen, der ]au-
be, der die Ite Welt verändern wollte un: verändert hat, wiırd
ebenfalls be1 Orıgenes och virtuell, spater immer expliziter
auf dem Weg der Deduktion politischer S5ätze Aaus relig1iösen Prämuis-
sen einer Stuütze der Ordnung, 1U  w nıcht der pluralistischen Struk-
LUrT, sondern der unıversalen Monarchıie, die heilsgeschichtlich begrün-
det un aut göttliche Beauftragung zurückgeführt wırd Christliches
Denken WTr 1n der Lage, die kosmopolitische Herrscherideologie
VO Könıg oder Kaiıser als dem Beauftragten des höchsten Gottes,
die ZuUuerst in den Diadochenreichen, annn auch in Rom vertreten
wurde, 75 Konstantın hat das be1 seiner Hınwendung
L Christentum sicherlich gewußßst. Hermann- Josef Vogt hat wahr-
scheinlich gemacht, da{lß Konstantins anfängliche Entscheidung für das
Homoous10s e1ım Konzıil VO  3 Nıcäa in der politischen Überzeugung
des alsers begründet WAaFr. Fuür ıh War „offenbar VO  } orößter Be-
deutung, daß den höchsten C3OfT selbst als seinen Auftraggeber ber
sıch wıissen durfte un nıcht eLIwa LLUTL einen Gott zweıten Ranges,
einen 1Ur vermittelnden 020S” 76 Zur heilsgeschichtlichen Rolle des
Augustus un des Konstantın als des 7zweıten Augustus ınden siıch
aufschlußreiche Ausführungen be] Eusebius, der die orıgenischen An-
satze aufgegriffen und beträchtlich erweıtert hat In der Demonstra-
t10 evangelica handelt Von der provıdentiellen Koinzidenz VO  3
christlichem Monotheismus un römischer Weltmonarchie 7 Miıt
Augustus endet dıe polytheistisch gepragte Epoche der nationalen
Pluralität un beginnt die eıit des dem onotheismus adäquaten

Vgl Anm 65
H.-/ Vogt, Politische Erfahrung als Quelle des Gottesbildes bei Kaıi1ser Kon-

stantın Gr. Dogma un: Politik Zur politischen Hermeneutik theologischer
Aussagen. Mırt Beıträgen VO:'  3 Feld, G. Kehrer, Fr. Krüger, Nolte, H.-J Vogt(Maınz hıer

Vgl Vor allem 111 f 30—35 (GCS 23 145 Heikel); VII 2‚ I11
rOoOCm, 4 3, 1315 (393 Siehe E. Peterson, Der Monotheismus als
polıtisches Problem,
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Universalreiches. Die seit Augustus bestehende innere Zusammen-
gehörigkeit des christlichen Eingottglaubens un der Einherrschaft des
römischen alsers wırd durch Konstantın politische Wıirklichkeit 4
In der Pax Augusta un: in der Regierung Konstantıns finden die alt-
testamentlichen Prophetien VO endzeitlichen Friedensreich ıhre Er-
füllung. Eusebius verknüpft also in einer ber Origenes hinausgehen-
den Deutlichkeit politischen Pluralismus mıiıt Polytheismus und Mon-
archie mıiıt Monotheismus. Anders als Orıgenes verzıchtet auf die
eschatologische Interpretation der atl Prophetien. Die Kırche, be;
Orıigenes die auf dem Weg ZUr zukünftigen Einheit voranschreitende
Menschheıt, wırd dem konstantıinıschen Reich, in dem Eusebius die
schon verwirklichte Einheit sıeht, untergeordnet.

Gegen die praktischen Konsequenzen der eusebianıschen Reichs-
theologie wandten sıch bereits Athanasıus un Ambrosius 80 die
der Kırche ıhren eigenständigen Bereich gegenüber dem Staat sıchern
wollten. Ihre theologische Kritik erfuhr S1e durch Augustins De C1V1-
EALO Dei 8 Augustinus bringt CTPReWU die VO  —$ Eusebius ausgeblende-
tfen Gröfßen „Ekklesiologie“ und „eschatologischer Vorbehalt“ 11158

Spiel Er lehnt den direkten Brückenschlag VO Gottesglauben ZUr

polıtischen Welt 1b Der gemeınsame christliche Glaube vereınt die
Menschen Z Herrschaftsverband Gottes, SEL Civıtas Deı, deren
sichtbare Gestalt die Kırche auf ıhrem Weg ZU endzeitlichen Frieden
ISt. Die Aufgabe des Staates 1St dıe Sicherung des bürgerlichen TYTI1e-
dens, der dem Gottestrieden der C1vıtas De1i dient. Augustinus denkt

eine Pluralität VO  $ kleinen Staaten, die in Eintracht un
Nachbarschaft verbunden sınd, hat 1aber auch Verständnis tür eınen
christlichen Universalstaat S Die spateren Jahrhunderte haben Augu-
sSt1nus meiıst 1mM Sınn der eusebianischen Reıichtstheologie umınterpre-
tiert und sakrales Herrschertum oder kirchliche Theokratie Von ıhm

Vgl Vıta Constantın1 11 (GCS Eusebius 1: 48 128 Heikel); Irızen-
natsrede ebd 200/2).

Vgl Barnard, Athanase les CINDETEUF. Constantin Constance
Kannengiesser (Hrsg.), Politique Theologie chez Athanase d’Alexandrie. Actes du
colloque de Chantilly 23—725 septembre 1973 (Parıs EL 126/43, der
ze1ıgt, WI1e Athanasıius 1mM Verlauf des ar1anıschen Streıites dıe staatstreundliche Hal-
Lung VO  e} der Art der eusebianıschen Reichstheologie aufgibt und das echt der
Kırche proklamiert, über iıhre Angelegenheiten elbst, hne staatliche Eingriffe,bestimmen (S 137

Vgl DA Campenhausen, Ambrosius VO  — Maiıland als Kirchenpolitiker Berlin-
Leipzig AKG 1 Kötting, 1n Kottje Moeller (Hrsg.), Ckumeni-
sche Kiırchengeschichte (Maınz-München 143/54; H. Rahner, Kirche un
Staat 1m frühen Christentum (München 75/113

81 Vgl U. Duchrow, Christenheit und Weltverantwortung. Tradıtionsgeschichteund systematische Struktur der Zweireichelehre (Stuttgart 25
181/319; Stakemeier, 1vitas De1i Dıie Geschichtstheologie des heiligen Augustinusals Apologie der Kırche (Paderborn

Vgl Stakemeier,
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her begründet. Selhbst Luthers Zwei-Reiche-Lehre 1St einer solchen
Uminterpretation iıcht CENtIgANGECN; INan denke das Gottesgnaden-
LUum evangelischer Landesherren, die innerhalb der Begründungmenschlicher Herrschaft VO  3 der Schwäche und Sünde des Menschen
her den Akzent auf die Beauftragung durch Gott legten. Die heutigenVersuche, die soz1alen un polıtischen Implikationen des christlichen
Gottesglaubens reflektieren, liegen fast alle ungefähr auf der 1=
nıe Augustins, insofern Inan sıch VOT einer allzu direkten Ableitungpolitischer Satze AaUus religiösen Prämissen hütet. Heute scheint CS
darum gehen, den christlichen Glauben das Gottesreich NEeUuU
einer stimulierenden, kritischen und integrierenden Kraftt für die VO  3
der praktischen Vernunft leistende Gestaltung des menschlichen
Zusammenlebens machen. In diesem Zusammenhang ann die
Rückschau auf Celsus, ÖOrıigenes, Eusebius un Augustinus den Blick
für die Gefahren nd Chancen der Verhältnisbestimmung VO  $ (sottes-
glauben und politischem Bereich schärfen.
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